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Prolog


Die Wärme des Feuers, das im Ofen seinen ganz eigenen kleinen Tanz vollführte, brannte sich in meine Haut. Erschöpft von der Arbeit, ließ ich mich auf dem kühlen Steinfußboden meines Ateliers nieder. Trotz der unheimlichen Wärme, die hier in der Luft lag, blieb es am Boden immer angenehm kühl. Das Gemäuer des Ateliers war schon sehr alt und ich nahm an, bei genauerem Hinsehen würde man so manches Luftloch vorfinden, das mir hier den Sauerstoff verschaffte, den das Feuer leidenschaftlich gern verbrannte. So, wie es auch die Gedanken verbrannte, die mich immer und immer wieder in seine Nähe trieben und mich nicht gehenlassen wollten. Gedanken, die sich in dem widerspiegelten, wofür das Feuer brannte.


Mein Blick flog über die unzähligen Glasfiguren hinweg, die hier in den Schränken und Regalen ihren Platz gefunden hatten. Es war nur ein kleiner Teil der Figuren, die ich in den vielen vergangenen Jahren hier geschaffen hatte. Trotzdem schienen sie die ganze Welt in sich zu tragen.


Es waren Darstellungen von Menschen, die gerade das Licht der Welt erblickten, Menschen, die ihre ersten Schritte taten, Menschen, die Freunde fürs Leben fanden und die vollen Lebensmutes die Welt erobern wollten. Aber es waren auch Menschen, die eben daran scheiterten. Es waren sterbende Menschen, leidende Menschen und Menschen, die diejenigen verloren, die ihnen die Liebsten waren.


Ich saß am Boden dieser Welt aus Glas. Vor mir stand ein kleines Mädchen. Auch das Mädchen war aus Glas. Ihre langen Haare wehten fröhlich im Wind und auf ihren Lippen lag ein schalkhaftes Lächeln.


Ich fragte mich, was sie wohl gerade tat. Wo sie gerade war. Und ob sie immer noch so glücklich war wie damals. Aber so oft ich mir diese Fragen auch stellte, ich erhielt doch keine Antwort darauf. Stattdessen trug ich die Fragen zum Feuer und ließ sie in den Tanz einfließen, den das zähflüssige Glas unter meiner Hand vollführte.


Ein kalter Windstoß öffnete schwungvoll die Tür des Ateliers und ließ meine Skizzen an den Wänden aufgeregt nach oben flattern. Ich erhob mich und verließ meine kleine Künstlerhöhle, die eigentlich nur das Abstellzimmer des eigentlichen Ausstellungsraumes war. Eine junge Frau hatte sich zu mir verirrt und begutachtete interessiert die gläsernen Figuren, die auch hier die Regale füllten. Ich mochte es, erst einmal heimlich die Leute zu beobachten, die mich hier aufsuchten. Jeden zog es in eine andere Ecke und jeden fesselte irgendein Kunstwerk ganz besonders.


Die Frau war vor dem Höchsten der Regale stehengeblieben. Sie fuhr sich mit den Händen durch die Haare und verschränkte sie dann hinter ihrem Rücken. Ich konnte es nicht genau beschreiben, doch irgendwie kam mir die Art, wie sie sich bewegte, vertraut vor. Als hätten wir uns schon einmal gesehen. Als hätte sie schon einmal hier gestanden und ich hätte sie auf diese Weise beobachtet.


Ich räusperte mich leise. So leise, dass sie es nicht zu vernehmen schien.


„Kann ich Ihnen helfen?“, fragte ich schließlich und zuckte zusammen, als sie sich erschrak. Die Frau wandte sich zu mir um und starrte mich unverhohlen an. Ich starrte zurück und sah in meine eigenen Augen.




Kapitel 1


Blau: Die Farbe der Stille


13.11.2021 Anastasia


Mein Blick fixierte mich in dem riesigen, bodentiefen Spiegel, vor dem ich mich mit einigen anderen Leuten zusammendrängte, die ich in den vergangenen Monaten mehr oder weniger gut kennengelernt hatte. Die Betonung lag darauf, dass ich sie kennengelernt hatte. Ich wusste, wie sie hießen, wie alt sie waren, was sie beruflich so machten, auf welche Schule sie gingen, wie es dort so lief und was ihre größten Macken waren. Wie ich hieß, wie alt ich war, auf welche Schule ich ging und wie es dort so lief, das wussten nur die wenigsten davon. Geschweige denn, dass sie wussten, was meine größte Macke war.


Genau wie die anderen hier vor dem Spiegel, scheitelte ich meine Haare und begann sie zu zwei langen, dicken Zöpfen zu flechten. Außen rechts nach innen, außen links nach innen, außen rechts nach innen. Es war ein Rhythmus. Nahezu eine Hypnose. Eine Hypnose, der ich nur zu gern verfiel, um alles andere um mich herum zu vergessen.


Das helle Blau meiner Haare biss sich mit dem Dunkelblau des Kleides, das ich trug. Aber heute würde das wohl niemanden kümmern. Es war Fasching. Und zu Fasching durfte man die Farben nach Lust und Laune durcheinanderwirbeln.


Wie, um dies noch einmal zu unterstreichen, zog ich meine Lippen mit einem deckenden Dunkelrot nach und trug den dunkelgrünen Lidschatten auf, für den wir uns gemeinschaftlich entschieden hatten. Was die anderen gemeinschaftlich entschieden und ich so angenommen hatte, um es genau zu sagen.


Ein Ellenbogen traf mich in die Seite, doch ich konnte ihm keine konkrete Person zuordnen. Der Ankleideraum war einfach vollkommen überfüllt. Irgendwo glaubte ich ein unbeteiligtes „Sorry“ aus der Menge herauszuhören, doch das konnte auch nur Einbildung sein.


Ich wandte mich von meinem kritisch dreinschauenden Spiegelbild ab und ging zurück zu meinem Platz, wo meine abgelegten Sachen mir, zu einem kleinen Häufchen zusammengeschoben, einen Sitzplatz freihielten.


Plötzlich spürte ich, wie sie wieder an mich herantrat. Niemand konnte sie sehen, niemand konnte sie fühlen, aber doch war sie da. Das wusste ich. Sie kratzte an meinen Gedanken und ätzte das letzte bisschen Vernunft und Bodenständigkeit weg, das mir noch verblieben war. Die Stimme. Diese widerliche Stimme in meinem Kopf, die einfach kam und ging, wie sie es wollte. Die mit mir machte, was sie wollte.


Ich schlug mir mit der offenen Hand seitlich gegen den Kopf. Niemand bemerkte es. Aber es half sowieso nichts.


Sie war wieder da und ich konnte es nicht verhindern. Ich konnte nur hoffen, dass sie nicht zu stark war. Dass es nicht die ganz schlimme Stimme war, die es da auch manchmal gab. Aber die kam meist von links.


„Gleich geht es los, Anastasia. Gleich ist es soweit.“ Ich verdrehte die Augen und fummelte die Klemmen aus dem blau-weißen Hütchen, das einen festen Bestandteil der Prinzengarde-Uniform darstellte. Am Anfang hatte mir die Stimme Angst gemacht. Weil ich immer das Gefühl hatte, dass da jemand hinter mir stehen musste, der gerade zu mir sprach. Und doch war nie jemand auch nur in meiner Nähe gewesen. Mittlerweile hatte ich mich so sehr daran gewöhnt, dass ich aufgehört hatte, zu reagieren, wenn tatsächlich jemand mit mir sprach.


„Ich weiß selbst, dass es gleich losgeht. Das brauchst du mir nicht zu sagen.“, antwortete ich in Gedanken.


„Es wundert mich, dass du so ruhig bist. Gar nicht aufgeregt.“


„Das kommt dir nur so vor. Weil ich mich dieses Jahr ausnahmsweise mal nicht übergeben habe, bevor ich los bin. Dazu war ja keine Zeit.“ Ich setzte mir das Hütchen auf und steckte es fest. Als ich zu Hause los bin, hatte ich tatsächlich das Gefühl gehabt, irgendwie spät dran zu sein. Aber nun saß ich doch schon seit fast einer Stunde in dieser stickigen Kammer fest und ließ mich von unkontrollierten Ellenbögen und halbnackten Menschen mit Alkoholfahnen malträtieren.


Es dauerte nicht mehr lange, bis die Stimmen aus dem Fernseher, der mit der Kamera zum Saal verknüpft war, allen anderen blau-weiß gekleideten Tänzerinnen Anlass dazu gaben, sich vor der Tür der Umkleide zusammenzurotten. Ich begab mich zu ihnen und nahm meinen Platz als Schlusslicht ein.


Meine Aufregung steigerte sich mit jedem Schritt, den wir dem bis zum Platzen gefüllten Saal näherkamen. Mit jedem Wort, das von dort zu uns hindurchdrang und mit jedem Lichtstrahl, der uns in seine Arme zog und nach und nach zu einem neuen Bestandteil der Tanzfläche machte.


Die Musik ließ den Boden unter unseren Füßen erbeben, doch wir waren stärker. Trotzig gingen die harten Absätze unserer Schuhe dagegen an und fügten sich dem schnellen Takt. Die Macht der Musik war unbeschreiblich. Hatte ich soeben noch Angst vor den unzähligen Augen der Menge gehabt, die alle auf uns fixiert sein würden, so hatte ich die Menschen um uns herum mit einem Male vollkommen vergessen. Sie gehörten nur noch einer unwichtigen grauen Masse an, während ich vollkommen in Trance verfiel und mich von dem berauschenden Karnevals-Wahn anstecken ließ, dem die anderen schon längst verfallen waren.


Wir waren eine Gruppe, ein Team, das nun mit voller Wucht sämtliche Aufmerksamkeit auf sich zog und den Raum zu dominieren begann. In diesem Moment fühlte ich mich schlicht und ergreifend unbesiegbar.


Als die Musik wieder verebbte, streifte mein Blick die Menschen um mich herum und ich spürte die Hände zweier meiner Mittänzerinnen an meiner Taille. Die Nervosität durchflutete meinen Körper von neuem und lähmte meine Glieder. Ich wurde geschoben. Irgendwohin. Ich wusste nicht, wohin. Ich ließ mich einfach schieben.


14.11.2021 Anastasia


Als ich am nächsten Morgen die Augen aufschlug, spürte ich schon die Augenringe, die mich im Laufe des Tages bei jedem Blick in den Spiegel wieder vor mir selbst erschrecken lassen würden.


Fröstelnd suchte ich mir ein paar bequeme Sachen aus dem Schrank und machte mich auf den Weg nach unten. Ich hörte meinen Onkel schon in der Küche hantieren und kreative Flüche ausstoßen. Er gab sich zwar unglaublich viel Mühe, es vor mir zu verbergen, aber ich hatte das Gefühl, dass ihm allein der Gedanke daran, eine Küche zu betreten, Angst einjagte.


„Guten Morgen.“, sagte ich leise beim Betreten des Raumes, damit er nicht erschrak.


„Morgen, Anastasia. Setz dich hin, ich bin gleich fertig.“


„Was machst du da?“


„Ich versuche einen Smoothie zu machen, aber das Gerät scheint kaputt zu sein. Es tut sich nichts.“


„Hast du den Stecker drin?“ Ich schob mich an ihm vorbei und warf einen Blick hinter das Gerät. Es kostete mich große Anstrengung, mir das Grinsen zu verkneifen, als ich den losen Stecker auf der Arbeitsplatte liegen sah. Wortlos griff ich danach und steckte ihn an den Strom.


„Jetzt sollte es gehen.“


„Danke.“, meinte Ben mit einem schiefen Grinsen.


Ich ließ mich auf meinen Platz am Küchentisch fallen und lehnte mich zur Seite, um zwei Messer aus dem Schrank zu angeln.


„Wie wars gestern? Viele Leute?“, fragte Onkel Ben.


„Ja, klar. Fasching halt. Alles voll.“


„Tut mir leid, dass ich es nicht geschafft habe, vorbeizukommen. Die Besprechung hat doch länger gedauert, als ich es vorausgesehen hatte.“


„Kein Problem.“ Ich war es gewohnt, mein Ding allein durchzuziehen.


„Doch. Das ist sehr wohl ein Problem. Ich hätte da sein sollen. Hätte dich wenigstens abholen müssen.“


Ich sagte nichts darauf. Was sollte ich auch sagen? Es war für uns beide nicht einfach, einen Weg zu finden, miteinander zu leben und die uns zugedachten Rollen zufriedenstellend zu erfüllen. Ich wusste nicht, wie man sich benahm, wenn man beim Onkel lebte und er wusste nicht, wie man sich benahm, wenn die erst kürzlich adoptierte Nichte plötzlich bei einem lebte und man ihr die Eltern ersetzen sollte, die sie kaum hatte kennenlernen können. Das Einzige, was ich von meinen Eltern wusste, waren ihre Namen, ihr Alter, wie sie gewohnt hatten und dass sie ganz nett gewesen sein mussten. Freya Seefeld, meine Adoptivmutter, hatte zunächst ein wenig kalt und distanziert auf mich gewirkt, doch das war wohl die Verunsicherung, die lange in Bezug darauf bestand, ob sie mich überhaupt nehmen durften oder nicht. Es war doch recht ungewöhnlich, wenn ein junges Pärchen eine fast Siebzehnjährige adoptierte. Aber diese Distanziertheit war mehr und mehr gewichen, je öfter ich bei ihnen war.


„Was ist bei der Besprechung rausgekommen?“, fragte ich beiläufig, als Onkel Ben sich zu mir setzte.


„Ach, es war eigentlich dasselbe wie immer. Unter anderem ging es um ein neues Forschungsprojekt, bei dem die Chefin offenbar an mich gedacht hatte, was die Durchführung betrifft.“


„Und? Machst du´s?“


„Weiß ich noch nicht. Es kommt mir wie eine ganz schön große Sache vor.“


„Bis wann musst du dich entschieden haben?“


„Bis kommenden Freitag. Also noch fast eine Woche Zeit.“


„Du kannst mir ja dann mal erklären, worum es geht.“ Ich hatte zwar ehrlich gesagt keine Ahnung, wie man dazu kam, sich beruflich vollkommen der Konversationsforschung zu verschreiben, musste jedoch zugeben, dass es teilweise äußerst interessant war, was diese schrägen Leute da manchmal so untersuchten und zutage beförderten.


„Mache ich. Sobald ich selbst in vollem Ausmaß erfasst habe, worum es geht.“


Schweigend schmierten wir uns unsere Brötchen und ich trank meinen Tee, während mir aus Bens Tasse der himmlische Duft eines starken Kaffees entgegenströmte. Er schien siebzehn für ein Alter zu halten, in dem es noch nicht zur Debatte stand, Kaffee zum Frühstück zu trinken.


„Wann schreibt ihr die Geschichtsarbeit?“, fragte Ben plötzlich.


„Nächste Woche. Mittwoch.“


„Kommst du beim Lernen zurecht?“


Ich stieß einen leisen Fluch aus, als mir das Brötchen aus der Hand fiel und mit einem spöttischen Flatsch auf den Tisch klatschte. Natürlich mit der Marmeladenseite nach unten. „Hm. Denke schon. Ist ein ganz interessantes Thema.“


„Ich kann dich abfragen, wenn dir das hilft.“


„Kurz vorher vielleicht mal.“


Wieder schlief das Gespräch ein. Es war ja nicht so, als müsste man sich beim Essen die ganze Zeit unterhalten. Aber dann sollte man es auch nicht versuchen. Denn wenn man versuchte, die ganze Zeit eine Unterhaltung am Laufen zu halten und es funktionierte nicht so wie erhofft, dann wurde das Schweigen unangenehm.


Ich erhob mich vom Küchentisch, als wir beide mit Essen fertig waren und meldete mich freiwillig für den Abwasch. Der Geschirrspüler war seit ein paar Wochen kaputt, weshalb wir zurzeit mit der Hand rangehen mussten.


Onkel Ben bedankte sich für meine Eigeninitiative und verschwand in die kleine Bibliothek, die er gleichzeitig als Büro nutzte. Es gab in dieser Wohnung eine Bibliothek, aber nach einem Wohnzimmer konnte man lange suchen. Die Küche war wohl das, was einem Wohnzimmer im üblichen Sinne am nächsten kam. Sämtliches soziales Leben spielte sich auf diesen etwa zwölf Quadratmetern um den kleinen Küchentisch mit den Barhockern herum ab.


Ich sortierte das Geschirr zum Trocknen in das Abtropfbecken und begab mich wieder nach oben auf mein Zimmer. Ich begann mir die Haare zu kämmen und gab mir Mühe, die blonden Haaransätze zu übersehen, die schon wieder ganz leicht unter dem Blau zum Vorschein kamen. Am liebsten hätte ich mir die Haare noch ordentlich geflochten und zurückgesteckt, aber das hätte ich ja doch bloß getan, um das Lernen noch weiter hinauszögern zu können. Die Industrialisierung interessierte es nun einmal leider nicht, wie meine Haare frisiert waren.


Eigentlich war Geschichte auch gar nicht so übel. Man musste sich nur erstmal dazu durchgerungen haben, den Hefter aufzuschlagen und sich von längst vergangenen Geschehnissen in den Bann ziehen zu lassen. In meinem Falle wäre das die Veränderung der Arbeitsorganisation im Zuge der fortschreitenden Industrialisierung.


Ich musste ehrlich sagen, dass ich mir nicht so sicher war, wo in diesem Modernisierungsprozess die Vorteile und wo die Nachteile lagen. Wahrscheinlich gab es von beidem genug, um die Gegner aus ihren Löchern kriechen zu lassen, ohne den Prozess der Industrialisierung mit all seinen auch durchaus vorteilhaften Neuerungen jedoch noch aufhalten zu können.


Gewaltsam und verspielt zugleich, versuchte ich mir die Fakten zu den einzelnen Phasen der Arbeitsorganisation anhand von Eselsbrücken einzuhämmern und war überrascht, wie schnell die Zeit dabei vergangen war, als ich das nächste Mal einen Blick zur Uhr warf und mir der warme, leicht süßliche Duft von geschmolzenem Käse in die Nase stieg.


„Anastasia? Kommst du zum Essen?“, hörte ich in dem Moment meinen Onkel von unten rufen.


„Ich bin schon unterwegs!“


„Und könntest du noch einmal schnell in den Keller gehen und eine Flasche Orangensaft hochholen?“


„Mache ich!“ Und sollte ich in einer halben Stunde noch nicht wieder aus dem Keller zurückgekehrt sein, dann sieh bitte nach, ob alles in Ordnung ist. Dafür würde ich nämlich nicht meine Hand ins Feuer legen.


Ich legte meinen Geschichtshefter zurück zu den anderen Schulsachen und begab mich auf den Weg nach unten. Die Kellertür stand schon einen Spalt breit offen. Ben machte das manchmal, damit es dort unten nicht zu sehr nach feuchter Erde und altem Gemäuer zu riechen begann. Das gelbe Licht flackerte ein paar Mal auf, als ich den Lichtschalter betätigte und ich konnte von oben erkennen, wie es schließlich den Kellerraum in ein mildes Licht hüllte.


Der Weg, die Treppe hinunter, war mir unangenehm. Er war noch dunkel und durch das Licht im Kellergewölbe mit unzähligen Schatten verziert. Meine Hand strich das Geländer entlang, während ich mich Schritt für Schritt nach unten bewegte. Auf einmal erfasste mich ein innerer Schüttelreiz. Ein tinitusartiges Geräusch in meinem linken Ohr. Links war sie besonders böse. Wenn sie von links kam, nannte ich sie manchmal Mephisto. Die Stimme. Keine Ahnung, wieso. Ich hatte mich nie sonderlich für Goethe begeistern können. Vielleicht gerade deshalb.


Rechts war einfach nur nervig. Aber vor Mephisto hatte ich Angst. Da wusste ich nie, was er mich tun lassen würde. Er ließ mich einfach handeln. So, wie er mich nun die Fingerspitzen an die raue Wand heben und daran kratzen ließ. Der harte Stein rieb unnachgiebig an meiner Haut. Ich wollte das nicht, doch ich konnte nicht anders. Als ich unten im Gewölbe ankam und mich wieder im Licht aufhielt, konnte ich sehen, dass meine Fingerspitzen blutig gerieben waren. Nicht zum ersten Mal.


Ich wusste nicht mehr, wie ich es geschafft hatte, dem Keller zu entkommen, als ich schließlich mit der Flasche in der Hand im Wohnungsflur stand und versuchte, meine Atmung unter Kontrolle zu bringen.


Der Schweiß stand mir auf der Stirn und auf meine Wangen hatten sich Spuren getrockneter Tränen gelegt. Meine Fingerspitzen brannten. Am liebsten würde ich gleich wieder beginnen loszuheulen, ganz einfach, weil ich mich dafür hasste, dass ich so ein Feigling war. Weil ich mich dafür hasste, dass ich mir so viele Dinge einreden und auch noch daran glauben konnte, die eigentlich vollkommen absurd waren. Und weil ich mich dafür hasste, diese Stimme in meinem Kopf zu haben, die einfach nicht verstummen wollte.


„Anastasia? Geht es dir gut?“, fragte mein Onkel, der in diesem Moment aus der Küche trat und mich schwankend im Wohnungsflur stehen sah.


„Ja, alles gut. Ich habe nebenbei versucht Geschichte zu lernen und jedes Mal, wenn mir ein Stichpunkt aus dem Hefter nicht eingefallen ist, bin ich wieder drei Stufen zurückgegangen. Du glaubst gar nicht, wie anstrengend das sein kann.“ Unsicher, ob er mir glauben würde, gab ich die kühle Saftflasche hinter meinem Rücken von der einen in die andere Hand. Ich hatte das Gefühl, dass beide Handflächen gleich kalt sein sollten.


„Ich kann es mir vorstellen. Aber immerhin weißt du jetzt, wo du mit Lernen noch ansetzen musst.“, sagte Ben und musterte mich besorgt. Ich war mir nicht sicher, ob er mir glaubte. Ich wich seinem Blick aus und ging wortlos an ihm vorbei in die Küche. In die helle, helle Küche, in der Bens Anwesenheit keine Stimmen zuließ. Wie ich diesen Ort in den vergangenen Monaten doch zu lieben gelernt hatte.


Derselbe Tag Gesa


Es war dunkel im Raum. So, dass ich noch sehen konnte, wo alles war und mich bewegen konnte, ohne diverse Möbel zu touchieren, aber dunkel.


Ich hielt auf die alte Anrichte mit den unzähligen, kleinen Schubfächern zu und griff gezielt nach einer Packung Streichhölzer, um die reich verzierte Petroleumlampe zu entzünden, die wie immer an ihrem Platz stand. Die Flamme eines der kleinen Streichhölzchen wuchs schlagartig zu einem den Raum ausfüllenden, schummrigen Licht heran, sobald sie mit dem Docht der Lampe in Berührung kam. Vorsichtig transportierte ich sie zu einem der Fensterbretter nahe der Werkbank, die ich selbst vor Jahren aus Backsteinen erbaut und mit einer robusten Arbeitsplatte versehen hatte. Ich schob die Stapel mit Blockschiefer beiseite, um Licht zum Arbeiten zu haben.


Es gab keinen Ort auf dieser Erde, an dem ich mich wohler fühlte als im Schutze der Dunkelheit. Das war zwar nicht immer praktisch zum Arbeiten, doch im Laufe der Jahre hatte ich gelernt, meiner künstlerischen Tätigkeit im Spiel der Flamme nachgehen zu können.


Ich griff nach einer meiner neuesten Skizzen und versuchte, mich wieder in die vor Tagen zu Papier gebrachte Begebenheit hineinzuversetzen und die Gefühle heraufzubeschwören, die mich zu dieser Zeichnung getrieben hatten.


Ich hatte damals den Bericht eines Soldaten gefunden, der eigenmächtig und noch in altem Deutsch die Schlacht bei Hochkirch im Oktober 1758 bis ins kleineste Detail beschrieben hatte, bei der er selbst dabei und unter den Kämpfenden gewesen war. Es handelte sich bei dieser Schlacht um eine Schlacht des Siebenjährigen Krieges und die zweite persönliche Niederlage Friedrichs des Großen, also des Königs von Preußen. Dieser hatte seinen Soldaten nämlich die Umlagerung durch die Österreicher verschwiegen, die er aufgrund der Tatsache, dass kein weiteres Handeln oder Näherkommen von deren Seite erfolgte, nicht zu deuten wusste. Die Preußen hatten sich daher auf dem Kirchhof zur Nachtruhe begeben. Nur dieser eine Soldat, den ich nun in Form einer Zinnfigur wieder zum Leben erwecken wollte, hatte seine Genossen auf die bedrohliche Lage aufmerksam machen können. Er konnte in seinem feuchten Zelt nicht schlafen und war bei einem Rundgang um die Kirche auf die prekäre Situation aufmerksam geworden. Die Österreicher hatten im Grunde genommen nur darauf gewartet, dass die Preußen sich in Sicherheit glaubten und hatten diese kurz später in einem vollkommen unerwarteten Nachtgefecht überfallen. Natürlich unterlagen die Preußen den Österreichern aufgrund dieser List, aber im Nachhinein wurde Friedrich der Große trotzdem von seinem Heer gefeiert und dafür gewürdigt, sie schließlich noch bestmöglich durch die aussichtslose Schlacht geführt zu haben.


Eigentlich war es wohl mehr der Umstand, dass diese Beschreibung der Schlacht bei Hochkirch von einem Augenzeugen stammte, der direkt bei dem Gefecht dabei gewesen war, der mich so faszinierte, als der historische Umstand an sich. Wie häufig hatte man schon einen direkten und unverfälschten Einblick in die Gedanken und Handlungen eines Menschen, der im Jahre 1758 gelebt hatte?


Mit den Fingerspitzen fuhr ich bedächtig die mit Bleistift gezeichneten Konturen des Soldaten nach und versuchte mir jede einzelne meiner Bewegungen genau einzuprägen. Erst dann, als ich das Gefühl hatte, die Szenerie im Traum nachzeichnen zu können, griff ich nach einem der Blockschiefer und begann, mit einem hauchzarten Stichel die vorher auf Papier festgehaltenen Konturen sorgfältig herauszuarbeiten. Zuerst ganz grob und nur die Umrisse der Figur. Mit einem Stück Knete, das ich gegen die Form presste, überprüfte ich, wie mir diese Umrisse gelungen waren. An der ein oder anderen Stelle musste ich noch mehrmals neu ansetzen, bevor ich schließlich damit beginnen konnte, die Feinstrukturen in den Blockschiefer zu gravieren und meiner Figur ein Gesicht und ihre Individualität zu verleihen.


Die Geschichte des Soldaten und seine Schilderung der damaligen Begebenheiten zogen mich so tief in ihren Bann, dass es eine ganze Weile dauerte, bis ich das leise Summen registrierte, das mein Laptop in der anderen Ecke des Raumes von sich gab. Ich legte den Stichel beiseite und tastete mich mit dem Licht der Petroleumlampe im Rücken zu meinem Schreibtisch, von dem unter den vielen Papieren, die sich darauf stapelten, kaum noch etwas zu sehen war.


Sobald ich den Laptop aufklappte, erwachte dieser aus dem Schlafmodus und ich öffnete Gesa´s Kummerkasten. Ich hatte eine neue Nachricht erhalten.


Liebe Gesa,


kennst du das, wenn man wirklich Angst vor etwas hat und schon von Vornherein weiß, dass man sich unwohl dabei fühlen wird? Aber irgendetwas, ganz tief in einem drin, lässt einen trotz allem nicht umkehren und der Sache aus dem Weg gehen? Lässt einen ohne Rücksicht auf Verluste voll auf die Katastrophe zusteuern?


So geht es mir gerade. Das verwirrt mich.


Liebe Grüße,


Ana


Ein liebevolles Lächeln stahl sich auf meine Lippen, sobald ich die Nachricht zu Ende gelesen hatte. Ich liebte es, in Gesa´s Kummerkasten mit den verschiedensten Menschen aller Altersstufen in Kontakt zu kommen. Von deren Leben erzählt zu bekommen und ihnen dabei behilflich sein zu können, kleinere und größere seelische Probleme wieder hinzubiegen.


Gerade junge Menschen wie Ana waren es, deren Geschichten und Erlebnisse mich am meisten interessierten und zu denen ich oftmals eine tiefe Bindung herstellte. Und gerade für eben diese jungen Menschen, die sich hierher wenden konnten, um offen über ihre Gedanken und Gefühle zu sprechen, hatte ich Gesa´s Kummerkasten auch vor ein paar Jahren ins Leben gerufen. Vor ziemlich exakt zwei Jahren zu meinem vierundzwanzigsten Geburtstag, um genau zu sein. Wenn ich jetzt darüber nachdachte, kam es mir viel länger vor, wie nun schon alles so war.


Ich lief einige Minuten lang im Raum umher und beobachtete versonnen, wie sich Licht und Schatten in einem sinnlichen Tanz vereinigten, nur um dann doch wieder getrennter Wege zu gehen. Das Laufen half mir, kurzzeitig die Perspektive zu wechseln, und das Geschriebene aus einem gewissen Abstand neu zu bewerten, bevor ich mich schließlich wieder auf dem abgewetzten Drehstuhl niederließ und damit begann, eine Antwort an Ana zu tippen.


Liebe Ana,


das klingt für mich danach, als hättest du dich tatsächlich bereits dafür entschieden, den Schritt zu wagen, der dich der Katastrophe unerbittlich näherzubringen scheint. Respekt! Denn damit hast du wieder einmal eine Chance dazu ergriffen, in Zukunft über dich hinauswachsen zu können und stärker zu werden.


Hab keine Angst vor dem, was da kommen mag. Es kann dich nur reifer und stärker werden lassen und dir die Möglichkeit dazu verschaffen, aus Fehlern zu lernen. Du schaffst das!


Liebe Grüße,


Gesa


PS: Denk immer auch daran, wie oft du dich nun schon in Situationen wiedergefunden hast, in denen du dazu gezwungen warst, an deine Grenzen zu gehen. Solange ich dich kenne, bist du schlussendlich immer als Gewinnerin daraus hervorgegangen, oder nicht?


Ich klickte auf „Senden“ und beschloss, mich noch ein paar Stunden an die Arbeit zu machen und meiner neuen Zinnfigur ein Gesicht zu verleihen. Erst in der Nacht lebte ich so richtig auf und war in der Lage dazu, meiner Kreativität freien Lauf zu lassen.




Kapitel 2


Grün: Die Farbe der Hoffnung


15.11.2021 Anastasia


Meine Hand krallte sich an meinem zerkauten Bleistift fest, als wäre er mein letztes bisschen Hoffnung in einer kalten Welt voller Dunkelheit und Angst. Ich spürte die abwartenden Blicke der anderen, die unerbittlich auf mich gerichtet waren, während die Miene meines Stiftes eine immer tiefer werdende Delle in das Arbeitsblatt bohrte, das vor mir auf dem Tisch lag.


Es war nicht nur so, dass ich keine Antwort auf die an mich gerichtete Frage parat hatte, sondern vor lauter Aufregung war mir schon wieder vollkommen entfallen, was Frau Hoffmann überhaupt von mir hatte wissen wollen.


Meine Hand zuckte kurz, als die Miene des Stiftes zur Seite wegbrach und das nackte Holz unsichtbare Narben im Papier hinterließ. Frau Hoffmann machte keine Anstalten, sich mit ihrer Frage an meine werten Mitschüler zu wenden. Sie hatte es schon seit langem als ihre liebste Beschäftigung auserkoren, mich mit spontanen Aufforderungen und Fragen zum Unterrichtsstoff in die Zwickmühle zu bringen.


Tränen stiegen in meinen Augen auf, während ich weiterhin auf mein Arbeitsblatt starrte und nicht einmal mehr hätte sagen können, worum es in den Aufgaben ging, die ich eben noch in aller Sorgfalt bearbeitet hatte. Dabei war es mir so leichtgefallen, zu jeder der Fragen eine Antwort zu formulieren und die beschriebenen Sachverhalte zu durchdenken. Es hatte mir sogar Spaß gemacht, weil ich das Thema spannend fand. Aber still vor mir her ein paar Aufgaben zu bearbeiten war eben etwas ganz anderes, als vor der Klasse zu reden und mein Denken erläutern zu müssen. Ich war erleichtert, als irgendwo hinter mir ein ungeduldiger Mitschüler mit dem Finger zu schnippen begann und Frau Hoffmann sich endlich dazu breitschlagen ließ, mich zu erlösen. Wie ich diese Frau hasste. Und so schnell hasste ich sonst niemanden. Ich empfand „hassen“ als ein unglaublich mächtiges Wort, dessen Gebrauch man sich gut überlegen sollte.


Vom Rest des Unterrichts bekam ich nicht mehr viel mit. Ich war zu vertieft in meine düsteren Gedanken, gegen die nicht einmal diese nervtötende Stimme in meinem Kopf ankommen konnte. Sobald es zum Stundenende klingelte, packte ich meine Sachen zusammen und stürmte aus dem Raum. Schnell genug, um vor der Pausenaufsicht durch die Gänge zur Toilette huschen zu können, wo ich endlich wieder Zeit hatte, zu mir selbst zurückzufinden und mich zu regenerieren, bevor der Kampf ums Überleben in der nächsten Stunde in die nächste Runde ging. Was auch immer wir da hatten. Der Stundenplan wurde erst kürzlich umgestellt und ich hatte die Veränderungen noch nicht ganz im Kopf. Mit etwas Glück hatten wir Geschichte, denn durch die Vorbereitungen auf die Klausur stand ich da voll im Stoff und die Hausaufgaben waren alle gemacht.


In Geschichte gab es nichts, mit dem ich böse überrascht werden könnte, vor allem, weil unsere Geschichtslehrerin niemals jemanden drannahm, der sich nicht meldete. Und das tat ich nicht. Oder zumindest nur sehr selten.


Die schwere Tür der Mädchentoilette fiel hinter mir ins Schloss und für ein paar Sekunden genoss ich die plötzliche Ruhe um mich herum. Kein Lachen, kein dummes Geplauder, einfach nichts. Aus einem der Spiegel über den Waschbecken starrten mich zwei stark umschminkte Augen an, unter denen dunkle Ringe lagen, die jeden sehen ließen, dass ich in der vergangenen Nacht kein Auge zugetan hatte. Wie auch schon in der Nacht zuvor. Und in der Nacht davor und… Ach, in so ziemlich jeder Nacht, an die ich mich erinnern konnte. Obwohl es bei Onkel Ben schon deutlich besser ging als damals im Heim. Dort hatte man nie genau sagen können, wann plötzlich jemand im Zimmer auftauchte, einen zu Tode erschrak oder um irgendetwas zu stehlen. Man konnte keinem außer sich selbst vertrauen. Ich wollte niemandem außer mir selbst vertrauen. Auch, wenn ich mir mein Leben damit sicher um einiges einfacher gemacht hätte.


„Und? Stunde überlebt?“, fragte die Stimme in meinem Kopf und ich glaubte, einen höhnischen Unterton herauszuhören.


„Die Stunde ist gut gelaufen.“, flüsterte ich kaum hörbar.


„Du hattest schon immer ein großes Talent dafür, dir selbst etwas vorzumachen. Wer wäre denn fast heulend aus dem Raum gerannt, nur weil diese Frau Hoffmann eine Frage an ihn gerichtet hat? Noch dazu eine Frage, die ausführlich und, wie ich zugeben muss, wirklich gut beantwortet vor dir auf dem Arbeitsblatt stand?“


„Du siehst immer nur das Schlechte an einer Sache.“, schleuderte ich meinem Spiegelbild entgegen und ignorierte den skeptischen Blick des Mädchens, das gerade hinter mir den Raum betrat und dann schnell in einer der Kabinen verschwand.


„Siehst du, was du angerichtet hast?!“, fauchte ich zu dem Gesicht im Spiegel. „Die halten mich noch für verrückt, weil du immer anfängst, irgendwelches Zeug zu labern und mich in diese vollkommen unsinnigen Unterhaltungen zu verwickeln, in denen du mir schlussendlich nur vorhältst, wo und inwiefern ich wieder einmal versagt habe!“


„Ich kann nur wiederholen, was ich immer sage: Es ist dein Kopf, Schätzchen. Niemand zwingt dich dazu, mir zuzuhören und auch noch mit mir zu sprechen.“


„Ich hätte ja gar kein Problem damit, wenn du nicht immer so einen Schwachsinn erzählen würdest. Warum unterhalten wir uns nicht mal über… über irgendetwas interessantes? Über Bücher oder was weiß ich?“


„Tja. Die Frage kannst du dir nur selbst beantworten.“


Ich stieß ein genervtes Grunzen aus, bevor ich in meiner Tasche nach dem violetten Lippenstift suchte und begann, mir damit die Lippen nachzuziehen.


„Das ist eine schöne Farbe.“, sagte die Stimme und ich funkelte mich misstrauisch im Spiegel an.


„Was soll das denn jetzt? Seit wann machst du mir Komplimente?“


„Ich wollte nur mal wissen, wie das so ist. Ob man sich da irgendwie besser fühlt.“


„Und?“


„Ein bisschen vielleicht. Aber so ganz wohl ist mir auch nicht dabei.“


„Mir auch nicht.“


„Also streiten wir lieber miteinander.“


„Ist wohl besser so.“ Ich steckte den Lippenstift zurück, schloss mich in einer der Kabinen ein und setzte mich dort auf den Klodeckel, wo ich begann, mein Essen auszupacken. Ich wusste es zu schätzen, wie viel Mühe sich Onkel Ben mit meinem Essen für die Schule gab. Manchmal fand ich sogar kleine Zettel in der Brotdose, auf denen so etwas stand wie: „Hau rein!“. Oder: „Du packst das!“. Meist, wenn er wusste, dass ein Test oder eine größere Arbeit bevorstand. Ich hatte die Zettel alle aufgehoben. Sie steckten in einem Geheimfach unter dem Boden meiner Schultasche. Gerade als ich den letzten Bissen meiner Tomate-Käse-Schnitte verdrückte, klingelte es zum Einlass und ich wartete, bis das Mädchen, das kurz nach mir die Toilette betreten hatte, gegangen war, bevor ich selbst aus meiner Kabine kam und nach einem Blick ins Hausaufgabenheft zur nächsten Stunde aufbrach.


Wir hatten tatsächlich Geschichte und ich bemerkte beim Betreten des Raumes, dass ich mich fast schon auf die Stunde freute. Vielleicht könnte ich mich ja sogar mal melden, wenn es um das Vergleichen der Hausaufgaben ging. Wir mussten ja nur die wichtigsten Informationen aus einem Text heraussuchen. Da konnte ich nicht allzu viel falsch gemacht haben und musste auch keine eigene Meinung zu irgendetwas ins Spiel bringen, die dann einer kritischen Durchleuchtung durch meine Klassenkameraden hätte standhalten müssen.


Im Raum duftete es nach frischem Kaffee und es dauerte nicht lange, bis Frau Graf auf der Bildfläche erschien. Ein Lächeln lag auf ihren Lippen und mich durchströmte eine unglaubliche Motivation zur Beteiligung am Unterricht, als sie mir im Vorbeigehen zuzwinkerte. Du schaffst das, Ana!


Mit diesem Schlachtspruch, der wie ein Mantra stets und ständig in meinem Kopf umherkreiste, brachte ich nicht nur den Geschichtsunterricht ganz erfolgreich hinter mich, sondern überlebte auch noch den Rest des Schultages.


In der letzten Stunde hatten wir Kunst, das war eines meiner Lieblingsfächer. Wenn nicht gerade Kunstgeschichte anstand, durften wir einfach in Ruhe an unseren aktuellen Werken arbeiten und dabei ganz in Gedanken versinken. Zurzeit hatten wir den Auftrag, ein Bild mit Kohle zu zeichnen, das uns selbst widerspiegelte. Unseren Charakter, unsere Persönlichkeit. Die Aufgabe gefiel mir eigentlich, aber trotzdem war ich sehr unentschlossen, was ich zeichnen wollte. Während ein Großteil meiner Klassenkameraden schon mit den Feinheiten ihrer Bilder beschäftigt war, fertigte ich noch immer Stunde für Stunde eine Skizze nach der anderen an, nur um sie kurz darauf wieder zu verwerfen und von vorn zu beginnen.


Es war nicht so, dass meine künstlerischen Fähigkeiten mich jedes Mal wieder im Stich ließen, sondern das Problem bestand eher darin, dass ich mir nicht sicher war, welchen Teil meiner Persönlichkeit ich den anderen offenbaren wollte. Ein paar meiner Mitschüler begleiteten mich schon seit dem Kindergarten durchs Leben und wir waren trotzdem wie Fremde. Ich konnte von Glück sprechen, wenn sie sich an meinen Namen erinnerten. Wobei mir das schlussendlich auch egal war. Oder? Vielleicht war es mir auch nicht egal. Vielleicht verletzte es mich auch, so unsichtbar und unwichtig zu sein. Aber dann konnte ich es auf jeden Fall ganz gut verbergen. Sogar vor mir selbst.


Mit einem tonlosen Seufzen zerknüllte ich eine weitere Skizze und warf sie nach vorne in den Mülleimer. Ich saß in der ersten Reihe, sodass es nicht allzu schwer war, in die kreisrunde Öffnung zu treffen. Unsere Kunstlehrerin warf mir einen fragenden Blick zu, doch ich reagierte nicht darauf und war mit den Gedanken schon beim nächsten Versuch. Eine unauffällige, kleine Gestalt, die abseits von der großen Masse in ihrer eigenen kleinen Welt lebte und still und leise ihr Glück zu finden versuchte.


Derselbe Tag Ben


Ein Blick auf die Uhr sagte mir, dass es Zeit wurde, mich von meinen Tonaufnahmen zu lösen und das Kaffeetrinken für meine Nichte vorzubereiten. Ich hatte keine Ahnung, wie man mit einer fast fremden Teenagerin umging, die plötzlich zur eigenen Nichte wurde, doch ich wollte mir zumindest Mühe geben, damit sie sich hier wohlfühlte und wir unseren Weg finden konnten, das Beste aus der Situation zu machen.


Als meine Schwester und ihr Mann sich dazu entschieden hatten, ein Kind zu adoptieren, hatten sie ein kleines Kind, so jung wie möglich, im Sinn gehabt. Ein kleines Kind, das sie wie ihr eigenes erziehen und beim Aufwachsen begleiten konnten. Ich hatte Freya und Tom bei ihrem Besuch im Kinderheim begleitet, weil ich der letzte Angehörige meiner Schwester war und wir schon immer sehr eng miteinander gewesen waren. Es war ihr wichtig, dass auch ich von Anfang an eine Bezugsperson für das Kind darstellte.


Das Heim war ein sehr großes, aber gemütliches und buntes Haus und die Erzieher machten alle einen sehr warmherzigen und freundlichen Eindruck auf mich. Die Kinder spielten fröhlich in den Gesellschaftsräumen oder saßen in kleineren und größeren Gruppen an ihren Hausaufgaben. Sie bemerkten uns kaum, nur das ein oder andere Kind warf uns kurz einen neugierigen Blick zu, bevor es sich wieder seiner tausendmal interessanteren Beschäftigung widmete. „Sie sind es gewohnt, dass ab und zu ein paar fremde Leute hier vorbeischauen.“, erklärte uns die Heimleiterin und begann über den Alltag und das Leben im Heim zu sprechen. Ich hörte allerdings nicht allzu genau hin, denn mir war aufgefallen, dass der Blick meiner Schwester an einem Mädchen festhielt, das ganz allein in einer Ecke des Raumes auf dem Boden saß, die Arme um die angezogenen Beine geschlungen hatte und ganz in Gedanken versunken, Löcher in die Luft starrte. Trotz ihrer leuchtend grün gefärbten, langen Haare war sie mir bisher nicht aufgefallen und wieder einmal bewunderte ich den Blick meiner Schwester für das hinter dem Offensichtlichen Verborgene. Die Augen meiner Schwester leuchteten und ich fing einen Blick von Tom auf, der mich wissen ließ, dass dieses Mädchen ihr Kind werden würde.


Wenn ich nun an diesen Tag zurückdachte, wurde mir manchmal nahezu Angst vor der Courage meiner Schwester und ihres Mannes, gerade dieses Mädchen zu adoptieren. Dieses Mädchen, das wie ein schwarzes Loch in der fröhlichen Atmosphäre des Kinderheims wirkte. Wer wusste schon, was dieses Kind alles erlebt und durchgemacht hatte? Was sie gesehen und für immer geprägt hatte? Und vor allem, wie sich die Zukunft mit all diesen uns unbekannten Erfahrungen und Eigenarten gestalten würde?


Selbst jetzt, wo ich Anastasia doch schon eine Weile kannte und wir Tag für Tag miteinander auskamen und uns aufeinander einzustellen versuchten, konnte ich diese Fragen noch immer nicht beantworten. Sie war ein freundliches, zurückhaltendes, junges Mädchen. Aber was hinter dieser höflichen Art noch alles vor sich ging, das war mir ein Rätsel. Und ob ich dieses Rätsel je lösen würde, das stand noch in den Sternen.


Ich fuhr meinen Computer herunter und nahm die Akte zu dem neuen Projekt mit in die Küche, um die Unterlagen noch einmal durchzusehen, während ich das Essen machte. Ich war am Vormittag einkaufen gegangen und hatte extra den Stracciatella-Rührkuchen mitgebracht, an dem A-nastasias Blick beim letzten gemeinsamen Einkaufen hängen geblieben war.


Bei meinem neuen Projekt ging es darum, dass zwei bisher fremde Personen aufeinandertrafen und anhand eines vorher erdachten Themas in ein Gespräch verwickelt werden sollten. Dieses Gespräch würde dann in den nächsten Wochen immer weiter fortgesetzt werden, sodass ich die Veränderungen, die sich mit zunehmender Vertrautheit ergaben, dann verzeichnen und untersuchen konnte.


Es war bestimmt unheimlich interessant, wie sich diese mit jedem Gespräch zunehmende Vertrautheit zwischen den Beteiligten auf die Art und Weise auswirkte, auf die sie miteinander kommunizierten. Sei es zum Positiven oder auch zum Negativen hin. Es könnte natürlich auch durchaus passieren, dass meine Probanden sich einfach nicht gut verstanden und nie einen Draht zueinander fanden. Aber auch in diesem Fall würden wohl auf Dauer irgendwelche Entwicklungen erfolgen. Deshalb sollte das Experiment ja an mehreren Pärchen unabhängig voneinander durchgeführt werden.


Meine Chefin, Frau Prof. Dr. Michaela Junker, hatte mir fünf Personen zur Verfügung gestellt, die sich dazu bereiterklärt hatten, an dem Projekt teilzunehmen. Plus einer weiteren Kandidatin, die sich jeweils mit diesen fünf Personen unterhielt. Indem also eine Gesprächspartnerin immer gleichblieb, sollten Querverbindungen zwischen den verschiedenen Personenkonstellationen ermöglicht werden. Es sollte erforscht werden, wie sich das Verhalten dieser einen Person auch von einem zum nächsten Gesprächspartner verändern konnte.


Ich stellte den Kuchen auf den Tisch und füllte den Wasserkocher mit genügend Wasser für zwei Tassen Tee. Bis A-nastasia eintraf, sah ich mir noch einmal genauer die Steckbriefe zu den Versuchspersonen an, die meine Chefin mir vorgeschlagen hatte. Bei der ersten Person handelte es sich um einen älteren Herrn mit schütterem, weißem Haar und einem frechen Grinsen auf den Lippen. Ein Zeuge Jehovas, der früher einmal in einem Autohaus gearbeitet hatte und nun die Rentenzeit damit ausfüllte, andere Menschen über seine Religion zu informieren und die Herde seiner Glaubensgenossen beisammenzuhalten. Weiterhin gab es noch eine Science-Fiction-Autorin Mitte vierzig, die jahrelang verschiedenste Jobs ausgeführt hat, aber eigentlich immer nur eines wollte: Schreiben. Die dritte Versuchsperson war Anfang oder Mitte zwanzig und hatte sich im künstlerischen Bereich selbst verwirklicht. Womit genau, das wusste ich nicht und den handschriftlichen Kommentar meiner Chefin konnte ich beim besten Willen nicht entziffern. Schließlich hatte sich noch ein junger Politiker zur Teilnahme am Experiment bereiterklärt und eine ältere Dame, die leidenschaftlich gern strickte und damit wahre Kunstwerke erschuf. Meine Chefin war so nett gewesen, mir das Bild eines von dieser Dame gestrickten Pullovers anzuheften, der einem Wimmelbild gleichkam, wenn man genauer hinsah. Diejenige Person, die mich durch das gesamte Experiment begleiten sollte, war mir noch gänzlich unbekannt und das würde wohl bis kurz vor Start auch noch genau so bleiben.


Ich zog die Bilder zu den jeweiligen Versuchspersonen aus einem weiteren Umschlag heraus und unterzog sie einer flüchtigen Musterung. Es war nicht schwer zu erraten, um wen es sich bei welchem Bild handelte. Michaela hatte sich bewusst darum bemüht, verschiedene Geschlechter und Generationen aufzutreiben. Mir stachen die strahlend grünen Augen der jungen Künstlerin ins Auge und für einen Moment war ich sehr guter Hoffnung, dass dieses Projekt ein großer Erfolg werden würde.


Derselbe Tag Anastasia


Als ich nach Hause kam, hörte ich schon beim Eintreten, wie in der Küche das Wasser im Wasserkocher zu brodeln begann und schmiss meinen Rucksack neben der Wohnungstür in die Ecke, bevor ich dem Geräusch folgte. Ich fand es schön, nach Hause zu kommen und dort das Kaffeetrinken bereitstehen zu sehen, das Onkel Ben extra für uns angerichtet hatte.


„Hallo.“, murmelte ich schüchtern und in mir breitete sich eine unglaubliche Freude aus, als ich den Stracciatella-Ku-chen auf der Theke stehen sah.


„Hallo. Der Tee ist gleich fertig. Muss nur noch ziehen.“


„Danke.“ Ich ließ mich auf meinem Stuhl nieder und versuchte zu erspähen, was das für Unterlagen waren, die Ben bei meinem Eintreten verdächtig schnell zusammengeräumt hatte. Gab es Probleme mit dem Jugendamt? Aber das würde er mir doch sagen, oder?


„Erinnerst du dich an das Projekt, von dem ich dir erzählt habe?“, nahm er in diesem Moment das Gespräch wieder auf.


„Ja.“


„Es geht darum, Veränderungen im Kommunikationsverhalten während der Kennenlernphase zweier ursprünglich vollkommen fremder Personen zu untersuchen. Meine Chefin hat mir heute noch die Steckbriefe der potentiellen Versuchskaninchen zukommen lassen. Ich glaube, die Gespräche werden wohl ziemlich spannend werden, wenn ich mir so die Berufe und Hobbys der Personen anschaue. Darum werden sich die Unterhaltungen ja vermutlich vorerst drehen. Wobei die Betonung natürlich auf ‚vorerst‘ liegt. Wohin die Gespräche schlussendlich führen, das wird man dann sehen. Die Festlegung dieser Themen dient nur der Erleichterung des Gesprächseinstieges.“
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